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Unſer Handwerk in Rok.

Unter dieſer überſchrift veröffentlicht in der „Gartenlaube“
der Hofzeichner und Hoftiſchlermeiſter des Kaiſers, namens Wil
helm Kimbel, einen längeren Artikel, den wir nachſtehend aus
zugsweiſe wiedergeben. Der Artikel wendet ſich hauptſächlich
gegen die vielen Theoretiker, die in Handwerksſachen den Aus-
ſchlag geben. Der Artikel hätte die bureaukratiſche Tätigkeit
der Handwerkskammern auch noch kritiſieren können, was nicht
geſchehen iſt. Er lautet:

Die tätigen, produktiven, zahlenden Stände des Volkes
müſſen ſich wieder Geltung verſchaffen und die Bevormundung
von außen her, die ſie ſich in ihrer Verblendung ſolange gefallen
ließen, tatkräftig abſchütteln. Nur durch ſtarkes Selbſtbewußt-
ſein können ſie die Achtung und Stellung wieder wiedergewin
nen, die ihnen im deutſchen Staatsweſen zukommt. Vom Bau-
ern an, der ſeinen Acker baut, bis zum Feinmechaniker, von der
Werkſtatt des Handwerksmeiſters bis zum Kontor des Kauf-
mannes reicht das rieſige Gebiet produktiver Arbeit. So ſicher,
wie der ſchaffende Künſtler höher ſteht als der Kunſtgelehrte,
der verantwortliche Leiter gewaltiger Betriebe höher ſteht als
unſere Wirtſchaftsdoktoren, ſo ſicher ſteht auch unſere produzie-
rende Bevölkerung, vom einfachſten Arbeiter an, zu hoch, um
zum Spielball ſozialpolitiſcher Experimente gemacht zu werden.

Es ſind feſt umriſſene Perſönlichkeiten nötig, um das zu
repräſentieren, was wir Handwerkerſtolz nennen wollen. Ein
Stolz, der keineswegs auf das Handwerk beſchränkt bleiben
darf, ſondern den jeder fühlen muß und fühlen ſoll, deſſen Nu-
tzen für die Allgemeinheit in einem arbeitsreichen, pflichttreu
ſchaffenden Leben liegt.

Nichts hat dieſen Bürgerſtolz ſo tief gedemütigt wie unſere

Der Liebe ewiges Licht.
Ein Roman aus dem Lande der Mitternachtsſonne.

Von Erich Frieſen.
Raſch bückt ſie ſich zu dem aus müden Augen nach ihr hin

blinzelnden Kater hinab und ſtreichelt ſein ſchwarzglänzendes
Fell, um ihre Befangenheit zu verbergen.

Nach einer Weile wendet ſie ſich verſtohlen nach Gunnar
um.

Doch den hat der Vater bereits in einen Lehnſeſſel gedrückt
und ſelbſt neben ihm Platz genommen.

Gunnar erſcheint völlig ruhig. Nur vielleicht noch ein we-
nig bleicher als vorher.

Und aufs neue ſteigt tiefe Röte in Ebbas Wangen, aus
Beſchämung über ihr Erröten wegen einer ſolch gleichgültigen
Sache, wie es ein verwandtſchaftlicher Kuß iſt.

„Glaube mir, mein Junge bemerkt ſoeben Meiſter
Wybrands eindringlich „keiner anderen Perſon weiblichen
Geſchlechts würde ich Einlaß in unſere durch die Wiſſenſchaft
geweihten Räume gewährt haben. Aber wie ich ſchon vor
hin ſagte Ebba fehlen die typiſch weibiſchen Charaktereigen-
ſchaften; man kann ſie gewiſſermaßen unter die Abnormitäten
klaſſifizieren. Gibt es nicht auch Roſenarten ohne Duft? Und
Säugetiere ohne Mutterliebe? Warum alſo nicht auch zur Ab-
wechſelung einmal ein Weib mit männlichem Großhirn?“

Weder Ebba noch Gunnar antworten. Gunnars Augen
folgen unverwandt Ebbas ſchlanker Geſtalt. Und Ebba fragt
ſich verwundert, was in dieſem ſeltſamen Blick wohl liegt. So
merkwürdig abſtrakt erſcheint er ihr, gleichſam unirdiſch, als
vb er nicht das Weib in ihr ſehe, ſondern ein Weſen aus einer
anderen Welt. Auch nicht der Schimmer eines Lächelns huſchte A
bisher über Gunnars ernſte Züge. Nicht einmal in dem Mo
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noch das Kapital der produzierenden Berufe verbraucht.
Wenn heute jemand Geld gegen 30 oder 40 Prozent aus

leiht, ſo nennt man ihn mit Recht einen Wucherer. Wenn un-
ſere Behörden und Private Arbeiten 50 Prozent unter dem re
ellen Wert vergeben, ſo iſt das nicht mehr bloßer Wucher, ſon-
dern Vergiftung des ganzen Erwerbslebens. Die Würdeloſig-
keit, der Mangel an Charakter, an Berufsſtolz wird durch die
Art, wie heute kunſtwerkliche Arbeiten vergeben werden, ge
radezu geſchützt. Bei unſeren öffentlichen Submiſſionen wird
die Arbeit faſt niemals zum wirklichen Wert vergeben, ſondern
ſtets die Notlage der Arbeitſuchenden ausgebeutet. Man wird
mir darauf erwidern, daß ſchließlich jeder wiſſen muß, was er
für ſeine Arbeit zu fordern hat. Sehr viele unſerer Handwer-
ker wiſſen das aber nicht, und daraus wird ein höchſt unfairer
Nutzen gezogen. Außerdem gibt es aber für viele Handwerker
noch den Ausweg, die Laſten des Unterbietens einen anderen
tragen zu laſſen: den Lieferanten der Rohmaterialien bei
den Tiſchlermeiſtern beiſpielsweiſe den Holzhändler. (Bei den
Buchdruckern die Papierlieferanten. Die Red.) Dort ſitzen
viele Gewerbetreibende in immer wachſenden Schulden. Die
Summe dieſer Verbindlichkeiten gibt ziemlich deutlich an, um
wieviel unter dem Wert der Staat, die Kommunen und viele
Architekten die Arbeiten einhandeln da muß der Hebel
angeſetzt werden, um ein anſtändiges Handwerk zu ermöglichen!

Bis jetzt ſind alle unſere öffentlichen Jnſtanzen nur dar-
auf aus, Raubbau zu treiben. Wenn unſere Parlamente dieſe
haarſträubenden Zuſtände, die keine Qualität mehr gelten laſſen
und dulden, immer wieder zu beſchönigen ſuchen, ſo iſt das der
deutlichſte Beweis, wie wenig die ſogenannte Volksvertretung,
wie wir ſie heute haben, geeignet iſt, anſtändige wirtſchaftliche
Verhältniſſe zu garantieren.

Der Beſitz einer Werkſtatt ſollte Selbſtbewußtſein und Ver-
antwortlichkeitsgefühl geben, wie er es früher durch Jahrhun-
derte dem Meiſter gewährt hat. Man mußte ſchon die Axt an
die Wurzel legen, um in 50 Jahren einen ganzen Stand nütz-
licher Staatsbürger ſo zu entwurzeln, wie das die letzten Jahr-
zehnte fertiggebracht haben.

Frage, weshalb ſie Trauerkleider trägt. Nichts.
„Er wird ſich kaum mehr erinnern, daß ich verheiratet

war,“ denkt ſie mit leiſer Bitterkeit. „Was kann es ihn auch
kümmern, ob ich Frau bin oder Mädchen oder Witwel“

Inzwiſchen hat Meiſter Wybrands aufs neue begonnen,
ſein Steckenpferd zu reiten. Mit ſeiner leiſen, etwas müden
Stimme erzählt er von einem Belebungstrank, den er aus den
Blütenkelchen einer ganz beſonderen, exotiſchen Pflanze gebraut
und der wie ein „flüſſiger Sonnenſtrahl“ durch die Adern rinne.

„Flüſſiger Sonnenſtrahl!“ wiederholt Gunnar mit plötzlich
erwachendem Jntereſſe. „Auch mein Auge hat heute nacht
etwas wie einen „flüſſigen Sonnenſtrahl“ getrunken!“

„Bah, du, mit deinen kalten Sternen!“ wehrt der Alte ver-
ächtlich ab.

„Und doch ſtrahlt faſt jeder dieſer Sterne mehr Licht aus,
als die Sonne, der du das Aufblühen all deiner wichtigen Pflan-
zen verdankſt,“ beharrt Gunnar voll Enthuſiasmus. „Onkel
Henrik ein neuer tSern iſt aufgetaucht am Firmament
hell, ſtrahlend in bläulichem Licht, wie die Augen deiner

Er ſtockt und blickt befangen nach Ebba hinüber.
„Meinethalben!“ wehrt der andere ab. „Ein ſeltenes Phä-

nomen, wie meine Tochter. Was weiter?“
„Du ſollſt dir dieſes Wunder anſchauen.

nach meiner Sternwarte
„Nein, mein Lieber!“ lacht der Alte mit gutmütigem Spott.

„Jch ſoll mir wohl da oben Rheumatismus holen? Wozu?
Um einen kleinen Stern zu betrachten? Da guck ich mir lieber
hier meine Lampe an, die für mich ebenſo ſchön leuchtet und
ſicher weit nützlicher iſt.“

Ebba hatte, den blonden Kopf leicht vorgebeugt, die Hände
um ein nKie geſchlungen, dem kleinen Scharmützel der beiden
ſchweigend zugehört. Jetzt ſchlägt ſie die leuchtenden, blauen

ugen voll zu Gunnar auf. Und mit Bedauern gewahrt ſie,
wie bei ihres Vaters Spott eine Wolke der Enttäuſchung über
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lebens nicht den nötigen Stolz und die nötige Tatkraft auf-
bringt, um ſich zu ſagen, „die Intereſſen meines Berufes können
nur von meinesgleichen vertreten werden“.

Was uns not tut, iſt der radikale Bruch mit allem, was
auch nur entfernt nach Theorie und Dilettantismus ſchmeckt.
Wir ſind in Gefahr, der Welt das Beiſpiel zu liefern, wie ein
an und für ſich hervorragendes und fleißiges Volk aus einer
Theorie in die andere gejagt werden kann, weil nirgends ein
feſter Punkt und ein feſter Wille zu erblicken iſt, um den ſich
alles anſammeln kann, was Wert auf die Kraft und Stärke
unſeres deutſchen Vaterlandes legt. Wie ſoll eine wirtſchaftlich
erſchöpfte Bevölberungsklaſſe, der man ſyſtematiſch die Jntelli-
genzen entzieht, ſich zum Schluß behaupten können? Der Mei-
ſterſtand unſeres ganzen Erwerbslebens, unſer Kleinkaufmanns-
ſtand wird demoraliſiert, da eine verfehlte Geſetzgebung und
das Überwuchern bureaukratiſcher Manieren bei den zwei größ
ten Auftraggebern, dem Staat und den Kommunen, ihm das
Rückgrat bricht. Wir haben heute im Deutſchen Reiche keinen
Berufszweig mehr, der mit freudigem Stolz ſagt: Das bin ich,
das leiſte ich, und ich bin deutſcher Staatsbürger. Durch ver-
fehlte Experimente haben wir unſer ganzes öffentliches Leben
in einen haltloſen Brei verwandelt, in dem jeder herum-
ſtochert.

Es iſt der wahrhaftige Kampf aller gegen alle. Während
auf der einen Seite unſere maßlos übertriebene ſoziale Für-
ſorge das Verantwortlichkeitsgefühl des kleinen Mannes immer
mehr ſchwächt, ſeine Begehrlichkeit, geſtützt auf die parlamen-
tariſche Vertretung, immer mehr ſteigert, werden die bürger-
lichen Kreiſe immer einſeitiger bedrückt, dem Kampf des Daſeins
immer ſchärfer und rückſichtsloſer ausgeſetzt, aber nicht etwa
einem Kampf, der erfriſcht, ſondern einem Kampff, der eigentlich
einer Lotterie gleicht, in dem Perſönlichkeit, Tüchtigkeit, Fleiß
und Können kaum noch eine Rolle ſpielen.

Aber unſere Oberrechnungskammer, die funktioniert tadel-
los!

Dieſes Geſpenſt ſpukt bei jedem Staatsbau herum, und
ſelbſt, wenn ein Beamter nach Pflicht und Gewiſſen dem Tüch-
tigſten die Arbeit geben wollte, ſo würde das die Oberrechnungs-
kammer nicht dulden. Während unſer Staatsweſen da, wo
es ausgeben muß, knauſert und ſpart, verſchleudert es Millionen
und aber Millionen in Experimenten. Es wendet jedes Jahr
Millionen auf, deren Endreſultat dazu führt, den Bürger jeden
Stolzes zu entkleiden.

Schüchtern legt ſie die Hand auf ſeinen Arm.
„Darf ich mitkommen, Gunnar?“
Er blickt ſie verwundert an.
Jhre Stimme klingt ſo jung und lebhaft, daß ſie auf den

Träumer wirkt wie ein erfriſchender Waſſerſtrahl inmitten ſen-
gender Sonnenglut.

Zuſtimmend neigt er das Haupt. Dann legt er ihr ſeinen
Mantel um die Schultern und öffnet die Tür.

Und wieder begegnen ſich ihre Blicke.
Und Gunnar iſt es, als fühle er die Fittiche ſeines Schick-

ſals über ſeiner Seele rauſchen.
Meiſter Wybrands aber, der die beiden ſtill beobachtete,

ſchüttelt mit einer bedauernden Geſte den Kopf.
„Hm, hm ein Weib verleugnet ſein Geſchlecht doch nie!

Glaubte ſchon, in meiner Tochter einen weißen Raben zu be-
ſitzen. Als was wird ſie ſich ſchließlich entpuppen? Als eine
typiſche Gans. Sollte man es denn für möglich halten: genau
ſo bereitwillig, wie ſie mir, dem alten Wahrheitsſucher, bei ſei-
nen Arbeiten helfen will, ſtellt ſie ſich dem Sternengucker, dem
armen Phantaſten da oben, zur Verfügung. Ja, ja Weib
bleibt Weibt, in allen Situationen! Glücklich der Mann, der
ohne dies armſelige Geſchlecht fertig werden kann. Nicht wahr,
mein Luzifer?“

Und Ebba?
Während Gunnar ſie behutſam, wie eine ſorgende Mutter

ihr Kind, durch die ſchmalen Gänge, über die verſchiedenſten
Treppen, an dunklen Niſchen und Winkeln vorbei, hinauf nach
ſeinem Eldorado, der Sternwarte, geleitet, hat auch ſie das
deutliche Gefühl, daß mit dem heutigen Tage ein neuer Abſchnitt
ihres Lebens beginnt.

Gortſetzung folgt.
Erkner bei Berlin, 14. Februar. Auf der Löcknitz brachen zwei

ſechs Jahre alte Knaben ein und ertranken.
Helgoland, 15. Februar. Der telegraphiſche Verkehr Helgolands

ment, als er ſie in ſeinem Hauſe willkommen hieß. Und keine ſein ſoeben noch in heller Begeiſterung ſtrahlendes Geſicht zieht.
mit dem Feſtland iſt vollſtändig unterbrochen, da durch den Sturm eine
totale Kabelſtörung eingetreten iſt.
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Gibt es für dieſe Glieder eines Volkes, dem die Welt offen
ſteht, etwas Beſchämenderes als dieſes Drängen nach der
Staatskrippe, dieſen Hunger nach Penſionsberechtigung, dieſes
Beſtreben, jeden Unfall, jede Krankheit, das Alter, Arbeitsloſig-
keit, alles das mit einem Ringe von Verſicherungen zu umge-
ben, deren Koſten die Verſicherten ſelbſt aber nicht tragen wol-
len, ſondern die ſie einfach als eine Pflicht des Staates und des
Arbeitgebers für ſelbſtverſtändlich halten?

Der Verfaſſer des vorſtehenden Artikels iſt nicht gerade
wähleriſch in ſeinen Ausdrücken, aber in der Theorie hat er
inſofern Recht, als die Handwerkerangelegenheiten, vor allem
das Submiſſions- und Lieferungsweſen, bei uns im Argen lie-
gen und dieſe für die Volkswirtſchaft eminent wichtigen Ange-
legenheiten meiſt von Herren bearbeitet und entſchieden werden,
die den beſten Willen haben, dem Handwerk zu helfen, aber
nicht die Kenntnis der einſchlägigen praktiſchen Alltagsverhält-
niſſe. Jeder, der ſubmittiert, ſollte vor Erteilung des Zu-
ſchlags eine Kaution hinterlegen müſſen, daß er die Lieferanten
der zur Verwendung gelangenden Rohmaterialien bezahlt, au-
ßerdem ſollten grundſätzlich Sachverſtändige gehört werden, ob
der Submittent zu dem von ihm offerierten Preiſe überhaupt
liefern kann, ohne bei der eventuellen Lieferung zuzuſetzen.
Wenn der Handwerker-, überhaupt der werktätige Mittelſtand
erſt einmal ruiniert iſt, ſo läßt er ſich ſo leicht nicht wieder ins
Leben zurückrufen.
öffenklich-rechtliche und private Lebensverſicherungsanſtalten.

Anläßlich der Debatten im Reichstage ſchreiben die „Berl.
Polit. Nachricht.“:

„Jn den Verhandlungen des Reichstags und des Abgeord-
netenhauſes der letzten Tage iſt wiederholt das Verhältnis der
öffentlich-rechtlichen Lebensverſicherungsanſtalten und der von
privaten Lebensverſicherungsgeſellſchaften nicht ohne Anregung
ſeitens der Reichsregierung ins Leben gerufenen gemeinnützi-
gen Volksverſicherung berührt worden. Zwiſchen beiden auf
der gleichen gemeinnützigen Grundlage errichteten Arten der
Unternehmungen beſteht bedauerlicherweiſe ein heftiger Kon-
kurrenzkampf, und man ruft von beiden Seiten die Aufſichts-
behörden um Unterſtützung an. Rechtlich liegt nun die Sache
ſo, daß die öffentlich-rechtlichen Lebensverſicherungen, deren
Träger die preußiſchen Landſchaften und Provinzen ſind, der
Aufſicht der Landesbehörden unterſtehen, während die von den
privaten Verſicherungsgeſellſchaften gegründete Volksverſiche-
rung der Aufſicht des Reichsverſicherungsamtes unterſteht.
Aber dieſe Verſchiedenheit der Aufſichtsführung iſt in Bezug auf
die Richtung, nach der dieſe ausgeübt wird, ohne jede Erheb-
lichkeit. Denn ſowohl die Reichs wie die Landesverſicherungs-
behörde iſt von der Überzeugung durchdrungen, daß beide ge-
meinnützige Organiſationen der Volksverſicherung, welche ſich
die Aufgabe der Bekämpfung des von der Sozialdemokratie ins
Leben gerufenen Verſicherungsunternehmens „Volksfürſorge“
geſtellt haben, die ſorgſamſte Pflege und Förderung verdienen.
Die Reichs wie die Staatsaufſicht wird daher keiner der beiden
Unternehmungen zu Liebe oder zu Leide, ſondern lediglich unter
dem Geſichtspunkt geführt, die Einrichtungen, welche den ver-
derblichen Wirkungen der „Volksfürſorge“ ſteuern ſollen, zu
ſtützen und zu fördern. Unter dieſem Geſichtspunkte muß aber
auch ſo dringend wie möglich gefordert werden, daß die öffent-
lich-rechtlichen Lebensverſicherungsanſtalten und jene private
Volksverſicherung ſich nicht gegenſeitig in der bisherigen Weiſe
bekämpfen und ſo unnütz die Kräfte verbrauchen, die notwen-
dig zur wirkſamen Bekämpfung der ſozialdemokratiſchen Beſtre-
bungen auf dieſem Gebiete gebraucht werden. Getrennt mar-
ſchieren, zuſammen ſchlagen muß ſowohl für die öffentlich-recht-
lichen Lebensverſicherungen wie für die private Volksverſiche-
rung die Loſung der Gegenwart und Zukunft ſein.“

Deutſcher Kolonialtabak.

Unſere Kolonien haben wir nun ſeit mehr als 25 Jahren,
die Erträgniſſe an Erzeugniſſen haben ſich aber bisher in be-
ſcheidenen Grenzen bewegt und ſtehen in keinem richtigen
Verhältnis zu den für die Kolonien aufgewendeten Millionen.

Die „Kolonialztg.“ ſchreibt:
„Die erſten Verſuche mit dem Anbau von Tabak in unſeren

Schutzgebieten waren nicht gerade ermutigend ausgefallen, ſo
daß die Kultur in Deutſchoſtafrika und in der deutſchen Südſee
heute gänzlich aufgegeben iſt. Seit einigen Jahren iſt ſie aber
mit dem beſten Erfolg in Kamerun wieder aufgenommen wor-
den, angeſpornt durch die von Herrn E. A. Oldemeyer geſtifteten
Preiſe. Jm Jahre 1910 hat dieſe Kolonie 2700 Kilogramm
Tabak im Werte von 4150 M., 1911 bereits das Doppelte im
Werte von annähernd 25000 M. ausgeführt, und im Jahre
1912 iſt erneut eine Verdoppelung des Exports eingetreten.
So hat auch in Holländiſch-Sumatra die Entwickelung klein an-
gefangen, und aus den 50 Ballen im Werte von 7000 M. im
Jahre 1864 ſind bis 1912 über eine viertel Million Ballen im
Werte von über hundert Millionen M. geworden. Vor eini-
gen Tagen ſind in Bremen wiederum 860 Pack Tabak zu je
118 Zentner, alſo über 1200 Zentner, aus Kamerun zur Ver-
ſteigerung gelangt, wobei Preiſe von durchſchnittlich 1.80 bis
2.05 M. erzielt wurden. Bei dieſer Tabakverſteigerung am 24.
Januar waren außer zahlreichen deutſchen Tabakintereſſenten
zum erſtenmal zwölf holländiſche erſchienen, ein Beweis, daß
die Beherrſcher der Märkte von Amſterdam und Rotterdam
auf die junge Kameruner Tabakerzeugung, die vor allem her-
vorragende Deckblätter liefert, aufmerkſam geworden ſind. Wie
wir hören, iſt eine neue Tabakſendung unterwegs, die noch
in dieſem Monat in Bremen eintreffen wird.“

Der Troſt, daß es mit Kameruntabak auch einmal ſo wer-
den kann, wie mit Sumatratabak, iſt uns geblieben, hoffentlich
geht die Hoffnung in Erfüllung.

Eine neue Zenkrumskundgebung gegen die „Querktreiber“.
Eſſen, 15. Februar. Den „Leipz. Neueſt.“ wird von hier

berichtet: Eine von mehr als 3000 Perſonen aus allen Teilen
Rheinlands und Weſtfalens beſuchte Verſammlung des Zen-
trums proteſtierte heute im großen Saale des ſtädtiſchen Saal-
baues in ſchärfſter Form gegen die Angriffe der ſogenannten
integralen Richtung. Referenten waren der greiſe Führer des
badiſchen Zentrums, Geiſtlicher Rat Wacker, und der Reichs
und Landtagsabgeordnete Oberlandesgerichtsrat Marx. Der
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Vorſitzende, Reichs- und Landtagsabgeordneter Dr. Bell, be-
grüßte unter toſendem Beifall den Geiſtlichen Rat Wacker als
den Feld marſchall von Baden und den Sieger von Offenburg-
Kehl. Wacker ergriff hierauf das Wort und betonte, er habe
bereitwillig, aber nicht freudig der Aufforderung Folge geleiſtet,
in Eſſen in der großen Verſammlung der Zentrumspartei über
die Quertreiber zu ſprechen. Wer könnte noch angeſichts der
augenblicklichen Verhältniſſe Freude empfinden! Der Redner
fuhr dann fort: Wir ſind gewillt, entſchloſſen und energiſch den
Treibereien entgegenzutreten, denn wir wollen die Verwirrung
nicht noch größer werden laſſen. Wir bekennen uns als treue
katholiſche Männer und mit unentwegter Treue zur kirchlichen
Autorität in allen Dingen, in denen wir Gehorſam ſchuldig
ſind. Unſere Biſchöfe ſind Träger apoſtoliſcher Gewalt. Wir
haben das lebhafteſte Jntereſſe daran, daß unſere Biſchöfe die
ihnen von Gott übertragene Miſſion in voller Unabhängigkeit
entfalten können. Wir bekennen uns aber auch als treue
Zentrumsmänner, als Angehörige einer politiſchen Organiſa-
tion, die man mit Fug und Recht als die bedeutungsvollſte und
notwendigſte anſprechen kann. Es gibt nun Männer, die das
Zentrum anders machen möchten, als es iſt und als es war.
Gegen ein ſolches Beſtreben proteſtieren wir mit aller Energie.
Bei aller Achtung und bei aller Ergebenheit gegenüber der
Kirche muß mit aller Deutlichkeit geſagt werden, daß es nicht
angeht, aus dem Zentrum eine der Autorität kirchlicher Wür-
denträger unterſtellte konfeſſionelle Partei zu machen. Ein
Biſchof, über die Zentrumspartei ſeiner Diözeſe geſtellt, iſt nach
unſerem Dafürhalten etwas Unmögliches, unmöglich vor allen
Dingen im ureigenſten Jntereſſe der Kirche. Wenn die Biſchöfe
ein Korrektiv in der Hand hätten, kämen ſie nicht aus der Ge-
fahr heraus, daß die Träger der Staatsgewalt ihnen Zumutun-
gen ſtellten, auf die ſie nicht eingehen könnten, ohne die wichtig-
ſten Jntereſſen ihres Amtes zu gefährden. Noch ein anderes
Moment: Können die Biſchöfe das Vertrauen des katholiſchen
Volkes entbehren? Bismarck hat durch die kirchlichen Würden-
träger, ja ſogar durch den päpſtlichen Stuhl verſucht, das Zen-
trum unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen. Würde der Wunſch
der Quertreiber in Erfüllung gehen, ſo gäbe es kein dornen-
volleres Amt als das eines Biſchofs der katholiſchen Kirche.
Wer die Anſchauungen der HOuertreiber vertritt, ſteht nicht mehr
auf dem Boden des Zentrums. Es wäre falſch, ihnen gegen-
über irgendwelche Milde walten zu laſſen. Wenn ich mich ge-
gen die Quertreiber wende, ſo nehme ich keinen aus, mag der
Quertreiber noch ſo hoch ſtehen, mag er weltlichen oder geiſt-
lichen Standes ſein. (Erneuter ſtürmiſcher Beifall.) Jch füge
ſogar hinzu, die Quertreiber geiſtlichen Standes ſind ſchwerer
zu ertragen als die weltlichen Standes. Würden wir den Quer-
treibern entgegenkommen, ſo wäre dies für die Zentrumspartei
der Anfang eines ſehr raſchen Endes. Entweder bleibt das
Zentrum, was es iſt und was es war, oder es wird nicht mehr
ſein. Das Zentrum darf keine konfeſſionelle Partei ſein.
Wenn die Gegner ihm mit aller Gewalt einen konfeſſionellen
Charakter geben wollen, ſo geſchieht das ſicherlich nicht in ſei-
nem Jntereſſe. Würde das Zentrum der biſchöflichen Autori-
tät unterſtellt, ſo hätten wir ſehr ſchnell eine Geſetzesvorlage,
die den Geiſtlichen zum mindeſten das paſſive Wahlrecht ab-
ſpräche. Jch ſcheue mich vor keiner Aufgabe, aber ich geſtehe
es offen ein, daß es mir ſchwer fallen würde, eine ſolche Ge-
ſetzesvorlage erfolgreich zu bekämpfen. Das Schreckgeſpenſt des
Ultramonianismus hat im Wahlkampf in Kehl-Offenburg einen
ſchwer zu paralyſierenden Einfluß ausgeübt. Hätte das Zen-
trum die Biſchöfe zu Vorgeſetzten, dann würde der Einfluß die-
ſes Schlagwortes ins Unerträgliche ſich ſteigern. Nicht länger
mehr wollen wir an dem rütteln, was zur Zeit der ſchwerſten
Not ins Leben gerufen worden iſt, es muß endlich ernſt gemacht
werden. Es muß eine räumliche Scheidung eintreten.

Die Verſammlung nahm dann folgende Entſchließung an:
„Die von Tauſenden treuen Zentrumsanhängern aus Rhein-
land und Weſtfalen beſuchte Verſammlung ſpricht dem Reichs-
ausſchuß der Zentrumspartei für ſeine von religiöſer und va-
terländiſcher Geſinnung getragene programmatiſche Erklärung
ihre volle Anerkennung aus, und dankt ihm im beſonderen für
die unter Wahrung der bewährten Zentrumstradition erfolgte
energiſche Zurückweiſung der Quertreiberei und der Verteidi-
gung de chiſtlich- nationalen Arbeiterſchaft.“

Ausland.
Paris, 13. Februar. Die franzöſiſche Kammer verhan-

delte heute über die angekündigken Jnterpellationen wegen des
Geſundheitszuſtandes der Truppen im Oſten. Dr. Lachaud kriti-
ſierte gewiſſe Hoſpitäler und Lazarette. Laut der vom Redner
angeführten Statiſtik zählte man im Januar bei einem Mann-
ſchaftsbeſtande von 717 415 Mann 194 052 Revierkranke, 44 192
Lazarettkranke, 21 570 Hoſpitalkranke, weiter 280 Todesfälle
und 1489 zeitweilig wegen Dienſtuntauglichkeit Entlaſſene. La-
chaud erklärte weiter, die meiſten Kaſernen ſeien zu ſtark be-
legt und verlangte verſchiedene Verbeſſerungen hinſichtlich des
Schuhzeugs, der Bekleidung und der Beköſtigung der Soldaten
und forderte ferner eine Vermehrung der Militärärzte.

Belgrad, 16. Februar. Bei den griechiſchen Beſuchsfeſt-
lichkeiten gab König Peter von Serbien offen zu, daß zwiſchen
Griechenland und Serbien ein Balkanbündnis beſtehe. Er
ſprach von „unſerem lieben Verbündeten“.

Deutſches Reich.
Berlin, 15. Februar. (Hofnachrichten.) Die Kaiſerlichen

Majeſtäten beſuchten heute den Gottesdienſt in der alten Gar-
niſonkirche.

Karisruhe, 14. Februar. Die Verſchlimmerung im Be-
finden der Prinzeſſin Wilhelm von Baden ſchreitet langſam,
aber ſtetig voran. Seit geſtern abend iſt das Bewußtſein voll
ſtändig geſchwunden.

Offenburg (Baden), 14. Februar. Bei der heutigen
Reichstags- Stichwahl erhielt Dr. Wirth (Zentr.) 13 137, Kölſch
(nat.-lib.) 13 056 Stimmen. Wirth iſt mit 81 Stimmen Mehr-
heit gewählt. Es beteiligten ſich mehr als 975 der Wähler-

aft.vo Vremen, 14. Februar. Nach einem Bericht der „Weſer-

zeitung“ hat Herr von Podbielski, der frühere preußiſche Land
wirtſchaftsminiſter und Staatsſekretär des Reichspoſtamts und

jetzige Präſident des Reichsausſchuſſes für die Olympiſchen
Spiele, auf der Bremer Schaffermahlzeit u. a. geſagt: „Die
Älteren werden ſich noch der Zeit vor 50 Jahren erinnern, wo
der Bürgermeiſter von Schwartau (nahe bei Lübeck) den
Schlagbaum niederließ und die 1864 abmarſchierende preu-
ßiſche Diviſion noch mit einem Proteſt aufhalten zu können
glaubte, damit die preußiſche Armee hier das Ende ihrer Tat-
kraft finde. Ein alter Schweizer Spruch an einem Felſen lau-
tet: „Bis hierher und nicht weiter kam der Feind und ſeine
Reiter“. So wollte es der Bürgermeiſter von Schwartau, und
man betrachte das Vorgehen des heiligen Reichstags, der ein
Mißtrauensvotum ausſprach und damit ſchließlich wie Schle-
mihl vor ſeinem eigenen Schatten Angſt hatte. Aber die Worte
ſind es nicht, die entſcheiden, ſondern die Tat, wie auch Goethe
ſeinen Fauſt einſehen läßt. Und nun frage ich Sie, die älteſten
Seemänner, die hier ſitzen: War es das Wort oder war es die
Tat, die auf Jhrem Lebenswege entſchied? Nur die Tat.
(Bravo.) Und wir deutſche Männer können nur durch die Tat
zeigen, was nötig iſt. Als Männer müſſen wir einſtehen für
unſere Überzeugung.“

Zur Wirukng des Generalyardons.
Der Landrat des Kreiſes Jſenhagen hat dem „Hann.

Cour.“ zufolge nachſtehende Bekanntmachung veröffentlicht:
„Die oberflächliche Durchſicht der Wehrſteuererklärungen hat er-
geben, daß in dieſem Jahre annähernd das Doppelte des bis-
her überhaupt beſteuerten Kapitalvermögens deklariert wor-
den iſt. Über drei Millionen Mark waren bisher im Kreiſe
Jſenhagen der Beſteuerung entgangen. Es beſteht der drin-
gende Verdacht, daß noch erheblich mehr Kapitalvermögen vor-
handen iſt. Jndem ich nochmals ganz beſonders auf die Be-
ſtimmungen des ſogenannten Generalpardons hinweiſe, mache
ich bekannt, daß auch noch nach Abgabe der Wehrſteuererklä-
rungen, bis zur Beendigung der diesjährigen Veranlagung, be-
richtigende Angaben hinſichtlich der Höhe des vorhandenen Ver-
mögens entgegen genommen und Strafe und Nachſteuer nicht
feſtgeſetzt werden. Später bekannt werdende Steuerhinterzie-
hungen fallen aber unter die erheblich verſchärften Strafbeſtim-
mungen und werden unnachſichtig verfolgt werden.“

Provinz und Umgegend.
Eckarisberga, 14. Februar. über die Verhaftung der bei-

den Wilderer, der Mörder des Förſters Ludwig, wird noch fol-
gendes bekannt: Der Verdacht gegen ſie die der Förſter ſchon
mehrfach am Biertiſch als Wilderer bezeichnet hatte, ſo daß er
ſelbſt äußerte, wenn er einmal erſchoſſen würde, werde wohl
einer der beiden der Täter ſein war ſchon am Montag laut
geworden und hatte ſich dann immer mehr verſtärkt, ſo daß der
Gendarm Ebert am Mittwoch nachmittag den Arbeiter Hermann
Harniſch von ſeiner hieſigen Arbeitsſtelle weg ins Amtsgewahr-
ſam bringen konnte. Auf Grund verſchiedener Widerſprüche
und Aüußerungen, die beſonders die Frauen taten, als nach dem
Aufenthalte der beiden Männer in der Sonntagsnacht geforſcht
wurde, ſah ſich der verhaftete Harniſch noch am Mittwoch abend
veranlaßt, ſeinen Kameraden zu nennen, und ſo wurde am
Donnerstag morgen der Arbeiter Max Morgenſtern, der ſich
ſchon auf der Arbeit befand, dort ebenfalls verhaftet. Er hat
auch ſchon eingeſtanden, daß er den Förſter erſchoſſen hat, wäh-
rend Harniſch das erlegte Reh band. Die Gewehre hatten beide
in der Nähe der Neuſtädter Mühle in den Seenger Bach ge-
worfen, und dort wurden die Waffen auch vom Gendarmen an
der von Harniſch beſchriebenen Stelle aufgefunden. Von an-
derer Seite wird berichtet: Der Polizeihund von Lützen hatte
auf dem Tatorte eine Spur aufgefunden und ſie nicht nur bis in
die Wohnung des Arbeiters Harniſch verfolgt, ſondern dieſen
auch ins Bein gebiſſen. Da man dem Verdächtigen aber nichts
nachweiſen konnte, wurde er nicht ſofort verhaftet. Um ſo
ſchärfer forſchte indes Gendarmeriewachtmeiſter Ebert nach dem
Tun und Treiben Harniſchs und erfuhr, daß man dieſen in der
Nacht zum Sonntag, alſo zu der Zeit, wo ein Schuß gefallen
war, mitten in dem Forſt getroffen hatte. Das veranlaßte den
Beamten, eine neue Hausſuchung bei Harniſch vorzunehmen,
die Haare und Keulen von Rehwild zutage förderte. Nun
wurde Harniſch feſtgenommen. Erſt ſchien er beim Leugnen
bleiben zu wollen, bei den erdrückenden Beweiſen bequemte er
ſich dann jedoch zu dem Geſtändnis, daß er der geweſen ſei, den
Ludwig und ſein Begleiter Schmidt bei dem Verſchnüren eines
erlegten Rehes getroffen hätten. Den tödlichen Schuß auf den
Förſter habe ſein Begleiter, der Arbeiter Max Morgenſtern, ab-
gegeben. Bei der Beiſetzung des erſchoſſenen Förſters Ludwig
waren neben den Vertretern der Behörden zahlreiche Offiziere
und Unteroffiziere, ſowie die Kapelle der Naumburger Jäger,
in deren Reihe der Verſtorbene gedient hatte, erſchienen.
Die Polizei verfolgt jetzt übrigens weitere Spuren, da es ſich
herausgeſtellt hat, daß noch einige Perſonen an der Wilddiebe-
rei beteiligt geweſen ſind. Erſt dieſer Tage hat man ein Reh
in einem anderen Diſtrikt des Förſters gefunden, welches von
Wilderern geſchoſſen wurde. Der Zuſtand des verletzten
Oberholzhauers Schmidt-Niederholzhauſen ſoll ſich leider ver-
ſchlechtert haben. 34 Schrotkörner ſitzen in Bein, Hüfte und
Hand, deren Entfernung in den nächſten Tagen durch Ope-
ration erfolgt. Wahrſcheinlich wird ſich ſeine Überführung in
das Sophienhaus nach Weimar nötig machen.

Sonneberg, 14. Februar. Jn Oberlind ſprang ein klei-
nes Mädchen, das wegen Unehrlichkeit von ſeinen Eltern gezüch-
tigt wurde, aus dem dritten Stockwerk auf die Straße. Wun-
derbarerweiſe erlitt das Kind bei dem Sprung nicht die ge-
ringſte Verletzung.

Greiz, 14. Februar. Der 50 Jahre alte Forſtarbeiter
Franz Jahr wurde im Walde von einem umſtürzenden Baume
erſchlagen.

Frankenhauſen, 14. Februar. Zwiſchen Ponitz und hier
wurde auf der Eiſenbahnſtrecke die verſtümmelte Leiche eines 34
Jahre alten Mannes aufgefunden. Die Perſonalien konnten
noch nicht ermittelt werden.

Weißenfels, 16. Februar. Steckbrieflich verfolgt wird we-
gen Unterſchlagung und Diebſtahl der flüchtig gewordene Ar
beiter und Krankenkaſſenrendant Otto Macke von hier. Macke
hat außer den 5000 M., die er mitnahm, ſchon ſeit längerer
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Zeit weitere 5000 M. unterſchlagen.
Leimbach bei Mansfeld, 14. Februar. Auf dem hieſigen

Walzwerk geriet geſtern abend der unverheiratete Arbeiter
Paul Holzapfel aus Großörner in das im Betriebe befindliche
Walzwerk, wurde hineingezogen und ſofort getötet.

Erfurt, 14. Februar. Jn ihrer Wohnung in der Epinay-
ſtraße ſtürzte ſich heute früh 5 Uhr die Büffetiere Minde aus
einem Fenſter des zweiten Stockwerkes hinab und blieb mit zer-
chmetterten Gliedmaßen tot liegen. Der Beweggrund zur Tat

iſt unbekannt.

Der Stand der Kanalfrage für Leipzig.
In der Sonnabend nachmittag abgehaltenen Generalver-

ſammlung erſtattete nach Genehmigung des Geſchäftsberichts
der Geſchäftsführer, Herr Stadtrat a. D. Ludwig-Wolf, einen
ausführlichen Bericht über die Lage des Unternehmens und
deſſen Standpunkt zu dem Kanalprojekt Leipzig-Eilenburg.
Die Geſellſchaft habe, ſo führte er aus, keine Urſache, den Her
ren Verlegenheit zu bereiten, ſie könne mit deren Agitation ein-
verſtanden ſein, weil durch ſie die Notwendigkeit eines Kanales
nach Leipzig noch weiteren Kreiſen nahegebracht werde. Damit
habe die Sache einen weiteren Nutzen, da die Stadt Halle, die
Stadtverwaltung und der Kreis längs der Saale in den Jnter-
eſſenkreis des Kanals hineingetrieben werde. Halle ſtelle ſich
auf den Standpunkt, daß es in Zukunft durch das Wachſen der
Intereſſen und des Verkehrs reichlich durch Vermehrung der
Verbindung in ſeinen Aufgaben gewinnen werde. Die Aus-
führung des Elbe Saale Kanals ſei auf 64 Millionen be-
wertet, es würden für die Verzinſung allein etwa 21 Millio-
nen aufgebracht werden müſſen, und ſobald nicht aufgebracht
werden können. Zudem erſcheine es nicht angängig, zwei Kon
ſumenten, Leipzig und Berlin, mit einander zu verbinden, an
ſtatt den Konſumenten mit dem Produzenten. Weiter komme
hinzu, daß der Zweck einer Verbindung nach dem Norden über
Lübeck durch den Elbe--Trave-Kanal ſchon erreicht zu ſein
ſcheine, während der Kanal von Stettin die Waren bis nach
Potsdam und Torgau bringen werde. Man habe die Renta-
bilität des Elbekanals darin geſucht, daß man ein Expropria-
tionsrecht für beide Seiten des Kanals zu erhalten ſucht. Es
frage ſich nur, welche induſtrielle Unternehmung auf dieſer
Strecke ins Leben gerufen werden ſolle; Holzfrachten uſw. viel-
ſener Von Torgau ab bis Potsdam dürfte nicht viel zu holen
ein.

Die Leipziger Kanalgeſellſchaft ſei übrigens ganz deutlich
darauf aufmerkſam gemacht worden, daß ihr ein ſolches Ex-
propriationsrecht auf beiden Seiten des Kanals nicht erteilt
werde. Der hauptſächlichſte Hinderungsgrund bei dem Kanal
Eilenburg--Torgau ſei, daß nicht ſtaatliche und politiſche Be
denken in Rückſicht gezogen worden ſeien. Es ſei nicht anzu-
nehmen, daß eine Genehmigung dieſes Projektes ſeitens Preu-
ßen erfolgen dürfte. Alles ſcheine darauf hinzudeuten, daß
Leipzig eine Konkurrenz dieſes Projektes in keiner Weiſe zu
beſorgen habe. In Hſterreich ſei man am Werke, die Gewin-
nung eines Waſſerweges nach Deutſchland hinein mit einem
engeren Anſchluß an das Verkehrsſtrom zu erreichen, und dieſe
Verbindung mit der Gewinnung eines Waſſerweges mit der
Nordſee anzubahnen. Man ſuche nach dieſer Richtung hin
mehr und mehr zu klären, weitere Verbindungen zu entwickeln
und miteinander zu verknüpfen. So ſeien die eingeleiteten
Verhandlungen über die Schaffahrtsſätze des Stromlandes der
Elbe aufs engſte mit dem Kanalprojekt verknüpft. Erſt wenn
dies in Leben gerufen iſt, ſei die Preußiſche Regierung zu
haben. So ſtehe die Angelegenheit jetzt; die Geſellſchaft ſei da
her genötigt, noch etwas zuzuwarten. Jnzwiſchen ſei die Bil-
dung eines Deichenbundes, der nicht bloß den Kanal durch eine
zweckentſprechende Dammſicherung vor den Flutmaſſen der
Saat ſchütze, erfolgt. Nach dieſem Bericht gab ein Geſellſchafter
noch einige kurze Anregungen für den Schiffahrtskanal. Dem
Geſchäftsführer wurde Entlaſtung erteilt und von dem Kaſſen-
beſtand von 59 669.50 M. Kenntnis genommen.

Lufkſchiffahrt.
Der Flugplatz Johannisthal für Militärflieger geſperrt.Die Generalinſpektion des Witilrvetehree n

Grund der neuen Unglücksfälle auf dem Flugplatz Johannis-
thal den Offizieren das Fliegen auf dieſem Platz ſolange ver-
boten, bis ſeitens der Geſellſchaft durch eine Platz und Flieger-
ordnung, Anſtellung einer ausreichenden Zahl von Beamten

on h e aller ſonſtigen Einrich-ie Gewähr gegeben i ich ſol ä i ider eigen geg iſt, daß ſich ſolche Unfälle nicht wie-
di Vom neuen Militärluftſchiff „5. S. Der Widerſtand, den
ie Militärverwaltung urſprünglich dem Zeppelinſchen Syſtem

entgegengeſetzt Hat, iſt jetzt erfreulicherweiſe einer ſtarken Be-
vorzugung des ſtarren Typs gewichen. Mit Hochdruck wird
an dem Ausbau der deutſchen Luftflotte weitergearbeitet. Erſt
am letzten Sonnabend hat das neue Militärluftſchiff „J. 7“ mit
der Abnahmekommiſſion an Bord Friedrichshafen verlaſſen,
um in Potsdam die eigentlichen Abnahmefahrten auszuführen,
und ſchon wieder iſt ein Zeppelinkreuzer, das künftige Militär-
luftſchiff „Z. 8“, im Bau ſoweit vorangeſchritten, daß mit dem
Einbau der Mavbachmotoren begonnen werden konnte. Der
Führer des „Z. 8“, Hauptmann Andree des dritten Luftſchiffer-
bataillons (2. Kompagnie) in Düſſeldorf, iſt bereits in Fried-
richshafen eingetroffen. Nächſte Woche wird auch der Navi-
Da gnn und der Funkeroffizier dort ankommen. Jn etwa drei

ochen ſoll das neue Schiff ſeine Werkſtättenfahrten beginnen.
et wer le J wohl erſt im Laufe des Sommers
e dürfte „Z. 8“ vorausſichtli Trier üel ver ſichtlich nach Trier überge

Vermiſchtes.
Roda (S.-A.), 14. Februar. Der als vermißt gemeldete

50 Jahre alte unverheiratete Privatier Berthold Bockliſch wurde
im Lohmholz erhängt aufgefunden. Wie die „Rodaer Zei-
tung berichtet, hat ſich der Mann nicht darüber hinwegſetzen
können von ſeinem eiwa 30 000 M. betragenden Vermögen
etwa zur e beitragen zu müſſen.

ewyork, 14. ruar. ach der eingetreten i iiſt plötzlich ein furchtbarer ümſglay im Wetter Aſgeteglen r
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ordentliche Kälte herrſcht im Lande. Jn der vergangenen Nacht allein
ſind in der Stadt Newyork 14 Perſonen erfroren. Die ärmere Bevölke
rung leidet furchtbar unter den Unbilden der Witterung, da die Kohlen
einen unerſchwinglichen Preis erreicht haben. Jn den Krankenhäuſern
werden hunderte von Perſonen behandelt, denen einzelne Glieder erfro-
ren ſind. Jnfolge des ſtarken Eisganges im Hafen iſt die Schiffahrt be
hindert. Eisbrecher ſind Tag und Nacht in der Bai von Newyork un-
terwegs, um wenigſtens den Weg durch den Ambroſekanal, der die Bucht
von Newyork mit dem e Meer verbindet, freizuhalten. Es
herrſcht hier ein wütender Schneeſturm. Der Verkehr iſt lahmgelegt, die
Droſchken und Automobile verſagen gänzlich und brechen zuſammen.
Der Schnee liegt fußhoch, es ſchneit aber noch immer weiter. Die Ge
ſchäftsviertel ſind beinahe verödet. Durch Zuſammenſtöße der elektriſchen
Straßenbahnen wurden zahlreiche Menſchen verletzt. Die Unglücksfälle
ſind häufig, da die Motorführer durch den Schnee geblendet werden.
An mehreren Punkten der Küſte ſind Dampfer geſtrandet.

Siteinhöfel, Kreis Landsberg an der Warthe, 15. Februar. Hier
begoß ein 14jähriges Dienſtmädchen die beiden Kühe ihres Herrn mit
Petroleum und zündete ſie an, weil ſie nicht mehr melken wollte. Die
Tiere erlitten einen qualvollen Tod. Die Angelegenheit wird ein gericht-
liches Nachſpiel gegen die Übeltäterin haben.

Stuttgart, 15. Februar. Zum Falle des Maſſenmörders Wagner
veröffentlicht nun auch der Gerichtsarzt, der den Antrag auf Unterbrin-
gung Wagners in eine Jrrenanſtalt zur Begutachtung zu ſtellen hatte,
eine Erklärung, wonach auch ohne Kenntnis der umfangreichen Schriften
des Maſſenmörders von Mülhauſen und Degerloch ein Zweifel an der
Geiſtesſtörung nicht aufkommen konnte. Wagner litt an dem tyyiſchen
Verfolgungs und Größenwahnſinn, der nur unheilbar Verrückten zu
eigen iſt.

Berlin, 15. Februar. Der 15jährige Paul Schr. aus der Siegfried-
ſtraße in Neukölln hatte am Sonnabend auf ſeiner Berliner Lehrſtelle
den Wochenlohn erhoben, das Geld aber wahrſcheinlich durchgebracht.
Sein Vater erhielt am Sonnabend noch eine Karte mit der Mitteilung,
daß er den Sohn am Sonntag im Grunewald ſuchen könne. El-
tern verſtändigten die Polizei, indeſſen fand ſich der Junge am Sonn-
abend wieder im elterlichen Hauſe ein. Der Vater nahm ihn natürlich ge-
hörig ins Gebet, und damit ſchien der Fall erledigt. Als geſtern morgen
die Schweſter des Jungen nach der Laube in Britz ging, weil die Fami-
lie den Sonntag draußen verbringen wollte, fand ſie ihren Bruder dort
erhängt auf.

Buffalo, 16. Februar. John Kennedy, der Schatzmeiſter des
Staates Newyork, hat ſich die Kehle durchſchnitten. Er ſollte in der Be
ſtechungsangelegenheit in Verbindung mit dem Staatsſkandal als Zeuge
vernommen werden.

Pofen, 15. Februar. Zu dem Drama auf Schloß Dakowymokre,
wobei der Majoratsherr Graf Matthias Brudzew von Mielcyznski ſeine
Frau Felicie geb. Gräfin Potocka und ſeinen Neffen, den Grafen von
Mianzynski, in der Nacht erſchoß, erfährt man noch folgende zuverläſſige
Einzelheiten aus der Vorunterſuchung für die demnächſt ſtattfindende
Verhandlung: Graf von Mielczynski hörte am Morgen des 20. Dezem-
ber gegen 4 Uhr auf dem Korridor ſeiner im erſten Stockwerk gelegenen
Gemächer im Schloſſe Dakowymokre Schritte und bemerkte im Schlaf-
zimmer ſeiner Gattin einen Lichtſchimmer. Gleichzeitig hörte er aus dem
Zimmer die Stimme ſeines Neffen. Jn dieſem Augenblick wurde ihm
zur Gewißheit, was er ſeit langem vermutet hatte, daß ſeine Frau zu
dem Neffen in unerlaubten Beziehungen ſtand. Dieſe Erkenntnis raubte
ihm die Beſinnung. Im gleichen Augenblick öffnete ſich die Tür und
ſeine Frau trat ihm entgegen. Einzelheiten darüber, was ſich nun ereig-
nete, vermag der Graf nicht anzugeben. Tatſache iſt, daß er ſeine Frau

f der Stelle niederſchoß und mit einem zweiten Schuß ſeinen zurück-
ichenden Neffen niederſtreckte. Seine Aufregung war derart groß,

daßwer einen dritten Schuß auf die erſchreckt herbeieilende Geſellſchafterin
ſeiner Frau, ein Fräulein von Koczorowska, abgab und ſie lebensgefähr-
lich verletzte. Der im Schloß vorgefundene und beſchlagnahmte Brief-
wechſel zwiſchen der Gräfin und ihrem Neffen hat ergeben, daß zwiſchen
beiden ein Liebesverhältnis bedenklicher Art beſtand. Der 24 Jahre alte
Graf Alfred von Mianzynski iſt der Typ des leichtſinnigen und verkom-
menen polniſchen Ariſtokraten. Er neigte ſtark zu alkoholiſchen Exzeſſen
und trank täglich etwa vier Flaſchen Ungarwein. Über und über ver-
ſchuldet, bezog er von ſeiner reichen Mutter eine Jahresrente von 6000
M., er verbrauchte aber jährlich über 50 000. Die Unterſuchung hat das
erſtaunliche Reſultat ergeben, daß niemand anders als die erſchoſſene Grä-
fin Mielczynski ſelbſt ihm jährlich Tauſende und Abertauſende zur Ver-
fügung geſtellt hat. Der leichtſinnige Ariſtokrat hat bereits drei Jahre
in der Fremdenlegion gedient und iſt von dort deſertiert. Graf Miel-
czynski macht einen geradezu bemitleidenswerten Eindruck. Wer den ele-
ganten Leutnant im Leib-Küraſſier- Regiment gekannt hat, wird ihn in
dem gebrochenen Mann von heute kaum wiedererkennen. Er hat wäh-
rend der Unterſuchungshaft 30 Pfund an Körpergewicht abgenommen.
Jn der Unterſuchungshaft iſt er häufig in Erregungszuſtände geraten,
wobei er irres Zeug redete. Der einzige Wunſch, den er in ruhigen
Stunden äußert, iſt der, daß ſeine geliebten Kinder, ein 15jähriges Mäd-
chen und ein 12jähriger Knabe, ihm nicht ganz entfremdet werden.

Rom, 14. Februar. Hierher wird aus der Stadt Tripolis
telegraphiſch gemeldet: Einem eingeborenen Händler namens Berri Khan
war es hinterbracht worden, daß ihn ſeine jugendliche Frau mit einem
anderen Händler hintergehe. Der Eiferſüchtige lud darauf die Familie
ſeiner Frau zu einem Eſſen ein, an dem auch Berris Familie, ſeine Frau
und vier Kinder, teilnehmen. Jn das Eſſen hatte Berri' ein betäubendes
Mittel gemiſcht, ſo daß bald die ganze Geſellſchaft, insgeſamt neun Per-
ſonen, in tiefer Bewußtloſigkeit lag. Berri begann darauf eine unſinnige
Schlächterei. Vit einem Schwert tötete er alle Perſonen bis auf ſeine
Frau, die er in Feſſeln legte. Sodann ſchlich ſich Berri in das Haus ſeines
Nebenbuhlers und lauerte dieſem auf. Als derſelbe erſchien, tötete ihn
Berri durch einen Schwertſtreich. Den Kopf des Mannes ſchlug Berri
ab und nahm ihn mit in ſeine Wohnung. Jnzwiſchen war Berris Frau
aus ihrer Betäubung erwacht. Berri zeigte ihr den Kopf des Neben-
buhlers und tötete die Frau auf grauſamſte Weiſe, indem er ihr unter
allerlei Quälereien nacheinander alle Glieder abſchlug. Dann erhängte
ſich der irrſinnige Mann.

Automobil- Chronik.
Magdeburg, 15. Februar. Direktor Max Wolff von der Maſchinen-

fabrik Wolff in Magdeburg-Buckau fuhr heute nachmittag gegen 6 Uhr
mit ſeinem Kraftwagen die Berliner Chauſſee entlang. Als er in eine
Nebenſtraße einbiegen wollte, rutſchte das Gefährt und ſtürzte drei Meter
hoch in einen Chauſſeegraben hinab. Das Automobil überſchlug ſich und
begrub den Chauffeur und den Beſitzer, der den Kraftwagen ſelbſt lenkte,
unter ſich. Direktor Wolff trug einen Arm- und Beinbruch davon; der
Chauffeur wurde leichter verletzt. Beide Verunglückte wurden mit dem
Sanitätswagen der Feuerwehr in das Altſtädtiſche Krankenhaus zu Mag-
deburg gebracht. Das Automobil war in Trümmer gegangen.

Gerichtszeitung.
Pleß, 13. Februar. Der frühere Rechtsanwalt und Notar Schott

aus Nikolai hatte ſich vor der Strafkammer in Pleß wegen Untreue in
Verbindung mit Unterſchlagung zu verantworten. Er war geſtändig,
als Konkursverwalter aus der Maſſe 14500 M. entnommen und zu
ſeinem Nutzen verwendet zu haben. Das Urteil lautete auf ein Jahr Ge-
fängnis. Schott hatte ſich im Oktober vorigen Jahres ſelbſt der Staats-
anwaltſchaft geſtellt.

Hanau, 15. Februar. Am heutigen Montag treffen aus Anlaß des
Durchſtichs des Diſtelraſen-Tunnels 64 höhere Eiſenbahnbeamte in
Schlüchtern ein, um den Tunnel zu beſichtigen.

Kiel, 16. Februar. Beim Marinewerkmeiſter Gerhard Gerdes vom
Malerreſſort in Kiel war Donnerstag in ſeiner Wohnung eine Hausſuch-
ung vorgenommen worden. Gerdes war beſchuldigt, von der Firma
Worms u. Beſchke ſeit dem Jahre 1907 Schmiergelder im Betrage von 5
bis 728 Prozent von der Kaufſumme angenommen zu haben. Die Höhe
der entſtandenen „Proviſion“ ſollte ſich auf mehr als 10 000 M. be-
laufen haben.

Magdeburg, 14. Februar. Jn dem Schmiergelderprozeß gegen die
Jnhaber der Lackfabrik Thurm u. Beſchke beantragte der Staatsanwalt
egen den Angeklagten Ladebeck 200 M. e Betkeſe oder 20 Tage Ge-ſängnis und Einziehung der Geſchenke ſowie Veröf ne r des Urteils

in ſämtlichen Magdeburger Zeitungen, gegen die Angeklagte Altmann 500

M. Geldſtrafe oder 50 Tage Gefängnis, gegen Hauptangeklagten Gebrü-
der Beſchke unter äußerſt ſcharfer Verurteilung ihres Handelns je drei
Monate Gefängnis und je 3000 M. Geldſtrafe oder noch 300 Tage Ge-
angnis.wo rg, 14. Februar. Nach 21ſtündiger Beratung

verkündete der Vorſitzende folgendes Urteil: Die Angeklagten
Friedrich und Walter Beſchke werden zu je einem Monat Ge-
fängnis und 5000 M. Geldſtrafe, eventuell 500 weiteren Tagen
Gefängnis verurteilt; Fräulein Altmann zu 200 M. Geldſtrafe,
eventuell 20 Tagen Gefängnis, der Angeklagten Ladecke zu 300
M. Geldſtrafe, eventuell 30 Tagen Gefängnis. Die von Ladecke
angenommenen Beſtechungsgelder werden für verfallen erklärt,
außerdem werden den Verurteilten die Koſten des Verfahrens
auferlegt und die Publikation des Urteils rechtskräftig ausge-
ſprochen.

Lokales.
Merſeburg, 16. Februar.

Wehrbeitrag und Einkommenſteuer- Erklärung. Dieje
nigen Steuerpflichtigen, welche ihre Steuererklärung abgege-
ben haben und die ſich beſchwert fühlen, daß dieſelben doch
noch nicht zutreffend ſeien, haben Gelegenheit, berichtigende An
gaben zu machen. Es müßte dies allerdings in aller Kürze
geſchehen, bevor das Verfahren der Veranlagung beendet iſt.
Bis dahin gilt der ſogenannte Generalpardon, ſpäterhin nicht
mehr.b Die Gewährung von Ortkszulagen an Lehrer verkagk.

Wie die „„Preuß. Lehrerzeitung“ aus zuverläſſiger Quelle mit-
zuteilen weiß, kamen vor kurzem in Halle die Vertreter der
größeren Städte der Provinz Sachſen zuſammen, um zu der
Frage der Gewährung von Ortszulagen an die Lehrer Stellung
zu nehmen. Sie kamen überein, für 1914 und 1915 von der
Bewilligung von Ortszulagen abzuſehen, da der Mittelſtand
durch die neue ſoziale Verſicherung zu ſehr belaſtet worden ſei,
auch die Lehrergehälter zu denen der mittleren Beamten in
angemeſſenem Verhältnis ſtänden. Eine Erhöhung der Lehrer-
gehälter habe unbedingt eine Erhöhung der Gehälter der ſtädti-
ſchen Beamten zur Folge. Die Vereinbarung ſolle durchgeführt
werden ohne Rückſicht auf die Orte Nordhauſen und Merſeburg,
die in dieſer Frage „Seitenſprünge“ gemacht haben. Betreffs
Merſeburg iſt zu berichten, daß dort inzwiſchen wegen Man-
gel an bereitſtehenden Mitteln die anfänglich beſchloſſene Ge-
währung von Ortszulagen von den ſtädtiſchen Behörden abge
lehnt worden iſt. Die königliche Regierung hatte bemängelt,
daß die Lehrerinnen von dieſer Gehaltsaufbeſſerung ausge-
ſchloſſen werden ſollen.

Telephoniſches. Zum Sprechverkehr iſt zugelaſſen: Mer-
ſeburg mit Altcarbe, Friedeberg (Neumark) und Landsberg
(Warthe).

Landkrankenkaſſen. Wie wir von zuverläſſiger Seite
hören, iſt bezüglich der Krankenverſicherung ein weiterer Erlaß
des Handelsminiſteriums in Vorbereitung, der die Förderung
der Bildung von Landkrankenkaſſen zum Ziele hat.

Feſtgenommene Schwindler. Vorgeſtern nachmittag er-
ſchien in einem hieſigen Konfektionsgeſchäft ein Mann und legte
einen Brief mit dem Namen eines Gutsbeſitzers aus der Nach-
barſchaft vor, dem überbringer des Briefes Waren im Werte
von nicht mehr als 200 M. zu verabreichen. Dem Geſchäftsan-
geſtellten fiel es auf, in welcher Art der Brief abgefaßt worden
war, beſonders der Ortsname „Bienendorf“ (ſtatt Bündorf).
Während die Waren eingepackt wurden, televhonierte ein an-
derer an die Polizei. Alsbald erſchien auch ein Polizeiſergeant,
und es gelang, nicht nur den Betrüger, ſondern auch ſeinen
Kumpan, der draußen vor der Tür wartete, feſtzunehmen. Der
eine ſoll ſchon 7, der andere 5 Jahre Zuchthaus abſolviert ha-
ben. Der eine ſtammt aus Zeitz, der andere aus Ober-Eichſtedt.

Zuſammenſtoß zweier Gükerzüge. Heute vormittag gegen
8 Uhr ſtießen am hieſigen Güterbahnhof zwei Güterzüge, der
eine aus Weißenfels, der andere aus Halle kommend, infolge
falſcher Weichenſtellung zuſammen. Der Anprall war ſehr hef-
tig. Ein Bremſer des einen Zuges ſprang noch rechtzeitig herab
und erlitt eine Verletzung am Auge. Sonſt iſt niemand verun-
glückt. Der Sachſchaden iſt dagegen erheblich; es ſind 3 Lowry-
Wagen ſtark beſchädigt worden, in dem einen befand ſich eine
Ladung Spiritus. Ein mit Holz beladener Wagen fuhr auf
einen andern auf. Die Aufräumungsarbeiten wurden ſofort in
Angriff genommen.

Bahnbau Merſeburg--Zöſchen. Die Ausſichten, den Bahn-
bau noch zu erleben, werden für Herren in vorgerückten Jahren
mit jedem Tage geringer. Vielleicht erlebt ihn die nächſte Ge-
neration noch; wir wollen es hoffen und wünſchen.

Vom Merſeburger MückenKrieg.
Vorſicht iſt zu allen Dingen gut, auch im Krieg gegen die

Mücken, der jetzt auf Polizeiverordnung in Merſeburg an allen
Ecken und Enden mit Feuer und Rauch entbrannt iſt gegen
dieſe kleinen Blutſauger. Aber wehe, wenn die liebe Vorſicht
dabei außer Acht gelaſſen wird! Es hat nicht nur das von der
Polizeiverordnung in erſter Linie gebotene „Abſengen mit
einer Löt- oder Spiritusflamme“ ſeine Gefahren, worauf die
Polizeiverordnung ſelbſt aufmerkſam macht, ſondern auch das
Ausräuchern der Mücken hat ſeine Mucken, wie ein Merſebur-
ger zu erfahren hatte. Gehorſam der Polizeiverordnung fol-
gend, um die Mücken auch in ihren unzugänglichen Schlupfwin-
keln zu treffen, entſchied er ſich für das hierzu empfohlene Mit-

(Fortſetz ung auf nächſter Seite.

Hilfe für Aſthmatiker.
Kein Mittel hat ſolch raſche Wirkung und äſt von ſolch per-

manentem Erfolg begleitet wie Aſtmol Ahma-Pulver, wie
dies auch in nachſtehendem Schreiben beſtätigt iſt. „Jch litt
10 Jahre an Aſthma, konnte oft Nächte nicht ſchlafen und am
Tage nicht arbeifen. Seitdem ich Aſtmol-Aſthma- Pulver ge-
brauche, bin ich ſozuſagen ganz davon befreit. Möge Gott,
daß noch Manchem durch dieſes Mittel Heilung gebracht wird.
Lydia Becker, Gereſſen b. Herchen a. S.“

„Aſtmol“ (iedaret e be 25. Nann vitie 30), in großen Blech-
doſen, koſtet M. 2,50, in Apotheken. Haupt Depot, Eugel
Apothele, Frankfurt a. M.
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tel der Ausräucherung mit Mückenvertilgungspulver“, wie es
in den Merſeburger Apotheken und Drogengeſchäften zu haben
iſt. Vorſchriftsmäßig ward im Keller die tödliche Mixtur an-
gezündet und alsbald ergoſſen ſich die infernaliſchen Düfte, ſo
daß jener machte, daß er fortkam und die Mücken ſamt dem

Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Die Lieferung der Kolonialwaren,

Hülſenfrüchte und dergl., der Mehl,
Back- und Fleiſchwaren, ſowie Seife
und Soda für das ſtädtiſche Kranken-
haus hierſelbſt ſoll auf die Zeit vom
1. April 1914 bis 31. März 1915
vergeben werden.

Bedingungen liegen im Armen-
bureau, Rathaus 1 Treppe, zur Ein
ſicht aus.

Angebote für obige Lieferungen
ſind mit entſprechender Aufſchrift
zu verſehen
folgenden Zeitpunkten an uns ein-
zureichen:

a) Kolonialwaren Hülſen-
früchte und deral.:

Donnerstag, deu 26. Februar 1914,
vormittags 11 Uhr.

b) Mehl- und Backwaren:
Donnerstag, den 26. Februar 1914,

vormittags 11 Uhr.
c) Fleiſch- und Wurſtwaren:
Donnerstag, den 26. Februar 1914,

mittegs 11 Uhr.
d4) Seife und Soda:

Donnerstag, den 26 Februar 1914,
mittags 112/, Uhr.

Merſeburg, den 7. Februar 1914.
Die Krankenhaus-Deputation.

Kirchliche Nachrichten.
Dom. Getauft; Karl Guſtav

Ernſt, S. d. Glaſers Spott; Martha
Charlotte Jlſe, T. d. Fabrikarb. Prall.

Beerdigt: der Eiſ e nbahna ſiſtent
a. D. Wilhelm Wuttke; die jüngſte T. d.
Am'sgerichtskanziſten Weiſe.

Donnerstag, abends 8 Uhr, Bibel-
ſtunde in der Herberge zur Heimat.
Diak. Wu tke.

Stadt. Getauft: Ella, T. d.Oekonomiehandwerkers Borns; Guſtav
Arthur, unehel. Sohn.

Beerdigt: der S. d. Gceſchirrſ.
Heidrich.

Mi iw ch abend 8e/, Uhr Bibelbeſprech
ſtunde, Mühlſtraße 1 Paſtor Werther.

RNenmarkt.
Mitrwoch, den 18. Februar, abends

8 Uhr: Zuſammenkunft des evangl. Mäd-
chen-Vereins St. Thomae im Pfarrbauſe.

Private Anzeigen

Freiwillige Auktion.
Mittwoch, den 18. Februar d. J.,

von vormittags 10 Uhr an,
werde ich im Gaſthof zur grünen
Linde“ hier, folgende Gegenſtände
öffentlich meiſtbietend gegen Bar-
zahlung unter den im Termin be-
kannt zu gebenden Bedingungen ver-
ſteigern und zwar:

3 überzählige gute Arbeitspferde,
1 Preſchwagen 1 Kreisſäge,
1 Häckſelmaſchine, 1 Kartoffel-
quetſche, 1 Egge, 3 Portieren,
ſowie verſchiedene andere div.
Gegenſtände.

Albert Franke, Auktionator.
Kartoffelflocken,

Trockenſchnitzel, Melaſſefutter,

Hafer, Hächſel,
ſowie alle

Futter-Düngemittel
in beſter Qualität, offeriere preiswert
in Ladungen und einzelnen Poſten
franko jeder Station.

Hugo Held, Weißenfels.

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen
Preiſen führt aus Rucdolt
HMechkert. Ober- Burgſtr. II.

Ganze Namen auchVornamen werden
zum zeichnen der Wäſche angefertigt

H. Schnee Nachfl.
Halle a. S., Gr. Stein r. 34.
Landwirtsſöhne g.Landw. Lehranſtalt a. Lehrmolkerei, Braun
ſchweig, durch zeiigem. Ansbild. gute Exiſtenz i. Abt. A
als Verwalter. Rechnungsf. u. Sekretä Abt. B
als Molkereibeamte. Ausk Proſp. 4 DirKran so In S h e l e
Stadttheater in Halle.
Dienstag, 17. Febr., abds. 71/, Uhr:
Das europäische Konzert.
Mittwoch, 18. Febr., abds. 6 Uhr:
Parsifal.

und verſchloſſen zu

Flechten
offene Füße
m rWer bisher vergeblich aus Heilung

hokfte, 2 noch h
Frel von en Bestandtellen.Dose M. 1,18 u. 2,251

M e hRich. Schubert Co., Weinböhla- Dresden.

e Zu haban in Apotheokoen- 9
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Jch ſuche zum April ein
Hausmädchen.

Frau Medizinalrat Steinkopff,
Neumarktstor 2.

Oeffentliches Ausſchreiben.
Für den Neubau des Dienſtgebäudes der

Landesverſicherungsauſtalt Sachſen-Anhalt in Merſeburg
ſoll im öffentlichen Verdingungsverfahren vergeben werden:

die Lieferung und Verlegung von Linoleum einſchließlich Herſtellung
des Unterbodeus

Niederlage in Merseburg: Stadt-
Apotheke; Central Drogerie.

nach drei Loſen getrennt:
Los 1, Kellergeſchoß und Erdgeſchoß za. 2500 qm,
Los 2, Obergeſchoß za. 1600 qm,
Los 3, Manſardengeſchoß za. 1500 qm.
Die Verdingungshefte ſind im Bureau des bauleitenden Architekten

Alfred Koch in Halle a. S., Beruburgerſtraßze 5,
woſelbſt auch die Zeichnungen zur Einſicht ausliegen, gegen poſt- und
beſtellgeldfreie Einſendung von 1,50 Mark für alle Loſe, ſolange der Vor
rat reicht, erhältlich.

Die Angebote ſind verſchloſſen und mit entſprechender Aufſchrift ver-
ſehen bis zum

27. Februar 1914, vormittags 11 Uhr,
un den geuannten A chitekten einzureichen.

Die Eröffnung der eingegangenen Angebote erfolgt zu der ange-
gebenen Zeit in Gegenwart der erſchienenen Bewerber.

Zuſchlagsfriſt 4 Wochen.
Der Vorſtand der Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt.

Volksſchule I.
(Früher 2. Bürgerſchule Roßmarkt 8.)

Die Aufnahme der ſchulpflichtig werdenden Kinder im Bezirke der
n h J. erfolgt am Montag, den 2. März, nachmittags von
r hr.Schulpflichtig werden alle Kinder, die in der Zeit vom 1. Oktober 1913

bis zum 30. September 1914 das 6. Lebensjahr vollenden.
Taufſchein und Jmpfzeugnis ſind bei der Anmeldung vorzulegen.
Zum Schulbezirke der Volksſchule 1 gehören folgende Straßen:

Blumenthalſtr., Breite Straße, Brühl, Burgſtr., Bürgergarten, Entenplan,
Fiſcherſtr,, An der Geiſel, Hüterſtr., Johannisſtr., Kleiſtſtr., Kreuzſtr., Kurze
Straße, Leungerſtr., Manteuffelſtr, Margaretenſtr,, Markt, Milchinſel,
Mühlſtr., Naumburger Straße, Nulandtſtr., Obere Breite Straße, Olgrube,
Roonſtr., Roßmarkt, Saalſtr., Schmale Straße, Seitenbeutel, Sixtiberg,
Gr. und Kl. Sixtiſtr., Tiefer Keller, Vor dem Sirxtitor, Vorwerk, Weißen-
felſer Straße, Windberg. Der Rektor: Röth.

Volksſchule II.
(Früher Altenburger- und Neumartktsſchule.)

Die Anmeldung der ſchulpflichtigen Kinder findet am Montag,
den 2. März, nachm. von 4 6 Uhr in der Altenburger Schule, Wil-
helmſtraße 5, ſtatt, und zwar:

für die Knaben der Altenburger Schule in Zimmer 21,
Mädchen der Altenburger Schule in Zimmer 24,
Knaben und Mädchen der Neumarktsſchule in Zimmer 22.

Schulpflichtig ſind alle die Kinder, die bis zum 30. September d. J.
6 Jahre alt werden.

Bei der Anmeldung ſind Tauf- und Jmpfſchein vorzulegen.
Jm Vorjahre zurückgeſtellte Kinder ſind aufs neue anzumelden.
Die Abgrenzung der Schulbezirke iſt folgende:
Altenburger Schule: Apothekerſtr., Am Bahnhof, Bahnhofſtr.,

Bismarckſtr., Blanckeſtr., Brauhausſtr., Chriſtianenſtr., Dammſtr., Georgſtr.,
Gerichtsrain, Gotthardtſtr., Vor dem Gotthardtstor, Hälterſtr., Halbmond-
ſtraße, Halleſche Straße, Hirtenſtr., Karlſtr,, Vor dem Klauſentore, Lauch-
ſtedter Straße öſtlich von der Eiſenbahn, Lindenſtr., Luiſenſtr., Mälzerſtr.,
Marienſtr., Moltkeſtr, Mühlberg, Nordſtr., Ober- und Unteraltenburg,
Parkſtr., Poſtſtr., Preußerſtr., Große und Kleine Ritterſtr., Roſental, Roter
Brückenrain, Sand, Schiefweg, Schreiberſtr., Schulſtr., Seffnerſtr., Stufen-
ſtraße, Teichſtr. öſtlich von der Eiſenbahn, Wagnerſtr., Weinberg, Weiße
Mauer, Wilhelmſtr., Winkel.

Neumarktsſchule:
Dom, Domplatz, Dompropſtei, Grüne Straße, Ober-Burgſtraße, Vor dem
Neumarktstor, Venenien, Werder.

Der Rektor: Hüttel]!

Zur Frühjahrsbeſtellung
empfehle

Strube's roten Schlanſtedter SommerWeizen
à Zentner 11 Mark.

Candrat a. D. Weidlich, Landwirtſchaft,
Querfurt

Der ganze Stadtteil öſtlich von der Saale,

Duft ihrem Schickſal überließ, aber da hatte er ſich verrechnet,
der Duft ließ ihn nicht los! Genau glaubte er die Vorſchrift der
Polizeiverordnung durch „Verſtopfen der Tür und Fenſter
ritzen“ befolgt zu haben, um das Entweichen des Rauches zu ders die Hausgenoſſinnen waren ob der abſcheulichen Erſchei
verhindern, aber er hatte ein in das Hausinnere führendes Loch nung ſchier verzweifelt. Schwickert.

n

vergeſſen. Und ſiehe dal die abominabeln Düfte erfüllten
alsbald nicht nur den Keller, ſondern das ganze
Mücken und Menſchen die liebe ſchwere Not kriegten. Beſon

rn
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RabattSpar-Verein Merſeburg u. Umgegend,

eingetr. Verein

Einladung zur ordentl. Generalverlammlung,
Hierdurch geſtatten wir uns, unſere geehrten Mitglieder zu der am

26. Februar a. c., abends 8 Uhr im Reſtaurant „Herzog Chriſtian“
ſtattfindenden

ordentlichen Generalverſammlung

ganz ergebenſt einzuladen. Die Tagesordnung geht den Mitgliedern
ſeparat zu.

Etwaige Anträge ſind bis 19. Februar a. c. ſchriftlich an den Unter
zeichneten einzureichen.

Wir bitten um zahlreiches Erſcheinen.
Der Vorſtand. P. Schäfer

Domäne Schladebach bei Kötſchan

gibt auf Grund der allgemeinen Bedingungen für den Verkauf, der von
der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen anerkannten Saaten,

Leutewitzer Gelbhafer 1. Abſ.
Svalöfs Ligowo II Hafer 1. Abſ.

als anerkannt zu nachbenannten Preiſen ab:
1 bis 9 Ztr. zum Preiſe von Mk. 11.75 per 50 Kg,
10 19 v r er r v 11.50 v 5020 99 r e r 11.25 50 nMuſter ſtehen gern zur Verfügung.

Beſondere Frachtermäßigung für dieſes Saatgut bei der Abfertigung.

c e
Kl. 2. Hypothek

in Höhe von Mk. 2000. zu verkaufen. Off. unter „145“ an die
Exped. d. Bl.
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